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Wilma Müller, geboren 2003, ist noch Schülerin an einem Gymnasium. Mit 13 Jahren begann sie ihre Ideen zu Papier zu bringen. „Eingelöst – Der Sturm zieht auf“ ist die Fortsetzung zu „Aufgelöst – Hinterm Nebel liegt die Wahrheit“. Außerdem stammt die Kinderbuchreihe „Bougoslavien“ – eine Katzenwelt aus ihrer Feder.





Für alle, die sich bei der


letzten Widmung nicht angesprochen
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Kapitel 1


Hallo, ich heiße Jolanda. Um genau zu sein Jolanda Jana Jule Jessika Johanna Josefa Schuh-Müller. Meiner Meinung nach sind alle Namen nach dem „Jolanda“ total überflüssig, keine Ahnung, was sich meine Eltern dabei gedacht haben. Und auch dieser Doppelnachnahme, Schuh-Müller, warum die sich nicht für einen dieser hundsgewöhnlichen Nachnamen entschieden haben, ist mir bis heute ein Rätsel. Sie konnten mir wohl nicht einmal einen normalen Nachnamen gönnen!


Na ja, wenigstens gilt für mich und meine Schwester quasi geteiltes Leid ist halbes Leid. Alma Alina Alexandra Anita Agatha Agnes Schuh-Müller ist doch mindestens genauso schlimm.


Insgesamt vertrugen meine Schwester und ich uns eigentlich recht gut. Allerdings muss man auch dazu sagen, dass sie die meiste Zeit verkabelt (mit den Kopfhören auf) in einer Ecke saß und hypnotisch auf ihr Handy starrte. Das heißt ich hatte so ziemlich alleiniges Bestimmungsrecht über Filme und Fernsehprogramme.


Und Hausarbeiten mussten wir auch fast keine machen. Wir waren ein glücklicher Mehrgenerationen-Haushalt. Unsere Oma übernahm so gut wie alles.


Apropos Oma, sie war so eine richtige Märchen-Großmutter. Als ich klein war, hatte sie mir immer Geschichten von Geistern erzählt. Nebelseelen und Schattenseelen, die immer gegeneinander kämpften.


Auch heute mochte ich ihre Abenteuer-Stories noch. Nur war ich langsam alt genug, um zu wissen, dass meine Oma einfach eine ausgeprägte Fantasie hatte und nichts davon echt war.


Trotzdem stellte ich mir manchmal vor, wie es so wäre, wenn ich ein Teilzeit-Geist sein könnte. Oh ja, ich hatte schon ein paar richtig tolle Ideen, was ich so alles mit meinen „Lieblings“-Lehrern anstellen würde…


Aber daraus würde leider nie etwas werden. Ich war nur ein ganz normaler pubertierender Teenager. Zumindest am Anfang…


Ein dunkelhäutiger Reporter mit blauem Anzug, meine halbe Freundin (sie hatte einen Freund, also verbrachte ich nur noch halb so viel Zeit mit ihr) und ihr kleiner nerviger Bruder waren bei mir.


Die Schule war gerade aus und wir gingen durch eine mir unbekannte Stadt. Nein, wir gingen nicht, wir schwebten. Egal was uns in den Weg kam, Laternen, Zäune, wir glitten durch alles hindurch… wie Geister.


Außer uns war niemand hier. Die Sonne schien und tauchte alles in ein helles, friedliches Licht. Unbekümmert durchquerte ich eine Straßenlaterne nach der anderen. Es kribbelte immer irgendwie lustig, wenn sie mich zerteilten.


Plötzlich blieb Moritz, der kleine Bruder von besagter Freundin, stehen und berührte mit seinen Händen den Zaun eines Fußballplatzes. „Wir kommen hier nicht durch“, stellte er verwundert fest. „Ach, was!“, meinte ich mit einer wegwerfenden Geste und lief gegen den Maschendrahtzaun. Ja, ich lief dagegen, nicht durch!


„Was?“, fragte ich völlig perplex. Das konnte nicht sein!


Irgendwas passierte noch dazwischen, aber ich weiß nicht mehr was. Mein Bewusstsein setzte erst wieder richtig ein, als ich in einer hölzernen, rundlichen Grillhütte saß. Sie stand ganz in der Nähe des merkwürdigen Zauns.


Der Reporter hatte einen Laptop aufgeklappt. „Wir müssen schnell weiter. Ein Sturm zieht auf!“, meinte der Mann alarmiert. „Dann muss uns zügig eine Lösung einfallen“, sagte meine Freundin reichlich geistreich und schaute mich dabei auffordernd an. Ihr Freund tat ihr nicht besonders gut. Früher hatte sie nicht so viel Zeug auf andere Leute abgewälzt und mehr selbst angepackt. Aber was soll man da schon machen?


Ratlos schaute ich aus dem Fenster der Grillhütte, na ja, es war eher ein Loch in der Wand. Der Wind hatte aufgefrischt und der Himmel war von schweren, grauen Wolken verdunkelt. Auch die Wiese hatte sich verändert, man konnte sie eigentlich gar nicht mehr als solche bezeichnen.


Dort, wo vor kurzem noch grünes Gras gewesen war, bedeckten weiße Wolken den Grund. Ich war mir ziemlich sicher, dass man durch den Wolkenboden fallen würde, wenn man sich darauf stellte.


Wir waren also hier gefangen und der Sturm kam immer näher.


„Uns läuft die Zeit davon“, meinte der Reporter. Ach ne, das wusste ich auch. Aber es half alles nichts, wir kamen nicht durch diesen verdammten Zaun! Und jetzt war auch noch der Boden so verkorkst!


Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. Am Anfang hatten wir an nichts gedacht… wir waren nichts gewesen… nur nichts konnte überall hin…


Ich musst einfach loslassen, wieder an nichts denken, wieder ein Nichts werden.


Tief atmete ich ein und schwang mich aus dem Fenster-Loch. Genau wie ich erwartet hatte, waren die Wolken alles andere als stabil, ich sackte einfach ein. Mit aller Kraft dachte ich an Nichts und zwang mich entspannt zu sein. Damit ich mich besser auf das „Nichts-sein“ konzentrieren konnte, schloss ich die Augen. Umso weniger Sinneseindrücke, desto weniger Gedanken.


Und dann hatte ich es geschafft. Alles war wieder im Gleichgewicht. Ich war nichts!


Doch dann kam irgend so ein Film-Trailer und zerstörte den Moment! Eigentlich war es nur ein Bild. Sechs Personen saßen und standen bei einem Felsen. Alles war voller Blut. Ein paar von den Menschen hatten Sensen oder Motorsägen in den Händen. Echt schräg und sowas von unpassend!


Grummelnd wachte ich auf. Am liebsten wäre ich noch einmal eingeschlafen, ich wollte wissen, wie es mit dem Sturm und allem weiter ging! Aber mit dem auf-Kommandoeinschlafen hatte ich es nicht so. Mein Papa war darin ein Weltmeister. Der war sogar mal weg gepennt, als ich ihm eine Hausaufgabe vorgelesen hatte…


Müde griff ich nach meinem Wecker. Genau in dem Moment fing er an zu klingeln. Das nannte ich aber mal Timing. Verschlafen stellte ich das nervige Ding aus und machte dafür das Licht an.


Im ersten Moment stach die Helligkeit höllisch in den Augen, dann gewöhnte ich mich an sie. Trotzdem hätte ich das Licht am liebsten wieder ausgemacht und weitergeschlafen. Aber das ging leider nicht, es war Freitag, diesen einen verdammten Tag musste ich noch durchhalten bis es endlich Wochenende war.


Kurz schloss ich noch einmal die Augen und umarmte meine kuschlige Decke, dann stand ich widerwillig auf. Es war doch immer wieder aufs Neue schrecklich, morgens sein warmes, gemütliches Bett zu verlassen…


Schlaftrunken schleifte ich mich zu meinem Regal. Der Einfachheit halber zog ich die Klamotten an, die gerade oben lagen. Also eine schlichte blau-graue Jeans (davon hatte ich ein paar und ich konnte sie alle nie auseinander halten), schwarze Socken (ich hatte gar keine anderen) und ein hellblauer Pulli ohne Aufdruck (Aufdrucke mochte ich nicht, besonders weil meistens nur irgendeine Scheiße drauf stand).


Gähnend trottete ich in den Flur. Die Zimmertür meiner Schwester stand offen, wie immer war sie schon vor mir aufgestanden. Keine Ahnung warum sie sich das antat. Na ja, eigentlich wusste ich schon wieso sie das machte, aber ich konnte es halt nicht nachvollziehen.


Jeden Morgen verbrachte sie gut eine halbe Stunde im Badezimmer, um sich die Haare zu machen und sich zu schminken. Dabei war sie zwei Jahre jünger als ich. Aber es war ja eigentlich der Normalfall, dass sich Mädchen morgens extra früh aus dem Bett ekelten und zurecht machten. Tja, ich konnte da nicht aus Erfahrung sprechen, so was war nicht mein Ding. Allerdings betonten sämtliche meiner Klassenkameraden, ich sei ein Spezialfall. Also von daher… Selbst durch meine Socken konnte ich die Kälte der Steinstufen spüren, als ich die Treppe nach unten schlurfte. Wie jeden Morgen brannte in der Küche schon Licht. Ein verführerischer Geruch stieg mir in die Nase. Hmmm… Spiegeleier!


„Morgen Oma“, begrüßte ich die Köchin und setzte mich auf meine Bank: „Ist heute irgendetwas Besonderes?“ „Weißt du mein Kind, es ist jetzt genau 50 Jahre her, dass ich diesen Unfall hatte. Ich finde das ist doch ein schöner Anlass für ein feierliches Frühstück“, mit diesen Worten hob Oma ihr Glas mit Orangensaft: „Auf alle Herausforderungen, die wir in der Vergangenheit gemeistert haben und auf alle Hürden in der Zukunft, die wir noch überwinden werden!“


„Wenn ich dafür zwei Spiegeleier bekomme, stoße ich doch gerne darauf an“, meinte ich grinsend und hob auch mein Glas. Als meine Oma lächelte, kamen ihre sympathischen Lachfältchen besonders gut zum Vorschein. Mit einem Pfannenwender verfrachtete sie zwei Spiegeleier auf mein Brettchen.


Zufrieden löffelte ich zuerst den Dotter, bevor ich mich dann auch an das Eiweiß machte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass heute ein schöner Tag werden würde. Ich meine, mit zwei köstlichen Spiegeleiern zum Frühstück, wie konnte da der Tag nicht schön werden?


Weil ich mir so viel Zeit mit den Spiegeleiern gelassen hatte, kürzte sich meine auf-dem-Sofa-rumlunger-Zeit, aber das war nicht weiter schlimm. Später im Bus konnte ich immer noch vor mich hin träumen.


Irgendwann stieß dann auch meine Schwester zu mir ins Wohnzimmer und setzte ohne ein weiteres Wort die Kopfhörer auf… typisch Alma, immer verkabelt…


Jemand klopfte mit den Fingerknöcheln gegen den Türrahmen: „35!“ Das war mein Opa. „Mein Papa hat das früher immer zu mir gesagt!“, meinte meine Oma, wie ein junges Mädchen kichernd.


Wenn sich jemand seine Jugend bewahrt hatte, dann waren es meine Großeltern. Opa Titus und Oma Ilka hielten immer noch verliebt Händchen und das alles. Irgendwie süß.


Schnell zog ich mir meinen Bundeswehr-Parka (meine Oma hatte ihn mir geschenkt) und meine Lederschuhe an. In fast allen Schuhen lief ich mir die Füße wund, echt ätzend, doch in diesen ging es. Sie sahen zwar nicht besonders schick aus, aber wen juckt’s?


Schnurrend kamen unsere beiden Katzen angelaufen, Lilo und Stitch. Auf der einen Seite fand ich es total lieb, wenn sie morgens zu mir kamen und mir quasi tschüss sagten, auf der anderen Seite, taten sie mir aber auch immer so leid, wenn ich weg ging und sie zurück lassen musste.


Heute überwog die positive Seite. Kurz streichelte ich beide (Lilo mochte es besonders unterm Kinn gekrault zu werden und Stitch stand total darauf wenn man ihn zwischen den Ohren streichelte), dann ging ich aus dem Haus, ich wollte ja nicht zu spät zum Taxi kommen.


Jap, Taxi. Hier in Widanbach fuhr kein Schulbus, also musste ich mit einem Taxi in den nächst größeren Ort gefahren werden. Klar, das war ein bisschen umständlich, aber ich war trotzdem froh in meinem Dorf zu wohnen.


In Städten stank es immer so und es war nachts so hell und laut, dass man kaum schlafen konnte. Solche Probleme gab es hier nicht. Immerhin waren wir nur 100 Leute im Dorf. Da kannte jeder jeden. Ganz angenehm.


Auf gewisse Personen aus meinem Dörfchen konnte ich zwar auch gut verzichten, aber so Menschen gab es überall. Und es hielt sich hier echt in Grenzen. Na ja, bei 100 Einwohnern kann es ja auch nicht so viele Idioten geben…


Heute war das Wetter alles andere als schön, dementsprechend froh war ich, als das Taxi schon da stand. Wie fast immer war ich die Erste. Trotzdem durfte ich mich nicht vorne hin setzen. Der Beifahrersitz war immer für den ältesten Schüler (männlich, weiblich oder divers) reserviert. Momentan war es ein Kerl, Max, 17, groß, blond, pickelig. Ansonsten fuhren noch Jan, Nora, Sara und natürlich Alma mit. Zum Glück war ich älter als sie alle und so war mir zumindest ein Platz am Fenster sicher und ich musste nicht auf die Notsitze in den Kofferraum.


Meine Oma hat mir mal erzählt, dass dieses ganze Sitzordnungszeug auch schon zu ihrer Zeit so gewesen war. Ich konnte mir Oma Ilka so gar nicht als Teenagerin in meinem Alter vorstellen. Ja, sie hatte sich immer noch ihr inneres Kind bewahrt, aber sie sah halt doch aus wie eine alte, leicht schrumpelige Frau mit weißen Haaren.


Nora ließ sich mal wieder am meisten Zeit, bis sie mal anstolziert kam. Und sie machte die Tür auf meiner Seite auf, nur um mich zu ärgern. Allein für diese hirnlose Tussi musste ich noch einmal aus dem Taxi und in das nass-kalte Draußen. Als Jüngste stand ihr nur der Platz neben Alma, hinten im Kofferraum zu und sie ließ sich provozierend viel Zeit, um sich da hin zu setzen.


Klasse-Frühstück hin oder her, das ging mir doch ziemlich auf die Nerven und ich hatte gerade echte Mordgelüste! Sie machte das immer! Wie wahrscheinlich alle Geschwisterkinder wusste ich, dass man so nervige Leute am besten einfach ignorierte, wenn man wollte, dass sie aufhören, aber sie hörte nicht auf! Ich könnte platzen! Warum musste sie mir meinen perfekten Start in den Tag versauen!? Tief atmete ich einmal ein und aus. Für einen Moment schloss ich die Augen, dann zwang ich mich wieder ruhig zu sein. Nein, Jolanda, du wirst dich nicht wegen so einer bedauernswerten, heuchlerischen Kreatur aufregen, sie ist es nicht wert, da stehst du doch locker drüber.


Das war zwar leichter gedacht, als umgesetzt, aber ich kam damit klar. Mit dem besten Pokerface, das ich drauf hatte, setzte ich mich wieder ins Auto. Heute würde ein schöner Tag werden, den Entschluss hatte ich jetzt gefasst! Und niemand würde mir das vermiesen können!


Hätte ich damals schon gewusst, was heute noch so alles auf mich zukommen würde, ich wäre bei weitem nicht so optimistisch gewesen.


Die Taxifahrt war wie jeden Morgen ruhig und entspannend. Wenn es nach mir ging, hätten wir noch gut eine halbe Stunde weiter fahren können. Im Bus war es immer so laut, jetzt lief einfach nur ein bisschen leise Musik im Hintergrund. Ja, es war alte-Leute-Musik, aber ich will mich nicht beschweren.


Es war schon Mitte Oktober und man merkte langsam den Herbst. Draußen war es noch stockduster und Nebelschwaden hingen quer über der Straße. Irgendwie mochte ich den Nebel, er hatte so etwas mysteriöses, geheimnisvolles an sich…


Gerne hätte ich noch länger aus dem Fenster in die dunkle und friedliche Umgebung geschaut, doch schon erreichten wir Finkelstein. Überall vertrieben helle Straßenlaternen die Nacht. Einfach schrecklich. Wenn man früh morgens noch müde war, war es doch so angenehm von Dunkelheit umgeben zu sein…


„Tschüss“, verabschiedete ich mich vom Taxifahrer und stieg aus. Die Raucherfraktion verpestete schon die Bushaltestelle und alle Plätze auf den kalten Metallgitter-Sitzen waren besetzt. Also ein ganz normaler Tag.


Gedankenlos schaute ich den vorbeifahrenden Autos zu. Dann kam nach einer undefinierbaren Zeit auch mal mein Schrotthaufen auf vier Rädern, oder anderes gesagt, mein Schulbus.


Irgendwie vermisste ich die Bushaltestelle in Finkelstein, als ich den Bus betrat. Frisch war die Luft da zwar auch nicht gewesen, aber immer noch besser als dieses stickig warme Produkt der uralten Heizung. Ich hatte das Gefühl zu ersticken! Und hell war es auch noch! In den Scheiben spiegelte ich mich so stark, dass ich von draußen kaum etwas sehen konnte.


Es fiel mir zunehmend schwerer an meiner heute-ist-einguter-Tag-Überzeugung festzuhalten. Wieder musste ich an meinen Traum denken. Lustig, dass ich selbst im Schlaf auf so philosophische Gedanken kam. Aber ich hatte das seltsame Gefühl, dass da noch mehr war, eine höhere Bedeutung… oder so.


Über diesen Gedanken nickte ich wieder ein.




Kapitel 2


Ich saß mit zwei Freundinnen zu Hause auf dem Sofa. Wir redeten. „Oh! Du bist ja auch da! Hab dich gar nicht bemerkt…“, sagte meine halbe Freundin schließlich. Echt jetzt?! Irgendwie wurde ich plötzlich total sauer. Nach einem heftigen Streit entschied ich mich aus heiterem Himmel mir ein Stück Pizza aus der Küche zu holen. Leckeres Essen würde alles besser machen! Also biss ich genussvoll rein. Entsetzt schaute ich auf die Pizza. Da waren Pilze drauf! Widerlich! Doch das schlimmste war, dass sich meine Haare auf einmal im Essen verfingen. Überall auf meinem Kopf hingen jetzt Tomatensauce und Pilze!


Der Bus ruckte und ich wachte wieder auf. Das war doch mal ein witziger, verrückter und sinnloser Traum gewesen. Diese Sorte mochte ich am liebsten, die konnte man sich so gut erzählen!


Im ersten Augenblick war ich ein bisschen enttäuscht, dass der Traum nicht noch länger gedauert hatte. Bestimmt wäre da noch mehr von diesem amüsanten, wild zusammen fantasierten Zeug gekommen…


Aber als ich realisierte, dass wir schon bei der letzten Bushaltestelle angekommen waren, war ich doch ganz froh, dass ich so eine Schrottkarre von Bus hatte. Sonst hätte ich wahrscheinlich einfach weiter geschlafen und wäre bis weiß Gott wohin mitgefahren!


Leicht verschlafen und gleichzeitig, um einiges ausgeschlafener, stieg ich aus dem Bus aus. Der Wind wehte mir kühl und von Autoabgasen verseucht entgegen, das weckte mich endgültig auf.


Auf dem Bushalteplatz stand eine Gruppe Jungs aus meiner Klasse. Ich machte einen großen Bogen um sie herum. Manchmal standen auch meine Freunde hier oben und warteten, aber heute nicht. Also ging ich sofort den Berg runter. Ja, streng genommen war es kein Berg, sondern nur ein recht steiler Weg zwischen Bushaltestelle und Gymnasium, den ich jeden Morgen und Mittag zurück legen musste.


Weil ich niemanden zum Reden hatte (eine Beschäftigung, der ich ziemlich gerne und oft nachkam), hing ich wieder mal meinen Gedanken nach. In meinen Bus-Traum konnte ich nicht so viel rein interpretieren, der war halt einfach nur verrückt gewesen. Natürlich hätte ich mit der Gewalt auch da eine verborgene Botschaft sehen können, aber im Moment hatte ich irgendwie nicht so viel Lust auf Abenteuer und geheime Hinweise, die über Träume geschickt werden.


Eigentlich wollte ich nur nach Hause.


Doch das ging ja leider nicht, wir hatten hier in Deutschland ja Schulpflicht… Super nervig. Warum konnten wir nicht wenigstens drei Tage Wochenende haben?! Dann hätten wir immer noch mehr Schule als Freizeit, nur etwas ausgeglichener!


Diese Gedanken hatte wahrscheinlich jeder Schüler irgendwann mal, aber ändern tat das ja nichts… leider…


Auf dem Schulhof schloss ich mich dann, wie jeden Morgen, einer Gruppe an. Entweder lief man in zweier oder maximal dreier Teams über den Schulhof und quatschte oder man sammelte sich zu mehr oder weniger runden Kreisen zusammen. Ich persönlich bevorzugte ja die zweite Variante. Natürlich hätte ich auch nichts dagegen mit meinen zwei Freundinnen ein bisschen alleine zu sein, aber dann müsste ich mich bewegen… neeee.


Die heutigen Gesprächsthemen waren nicht so der Hit, nichts bei dem ich mitreden konnte. Alles drehte sich um irgendein Fest oder so in Munzenheim. Alle in dieser Runde kamen aus der näheren Umgebung und waren wohl dort gewesen, alle außer ich.


Gelangweilt beobachtete ich, wie der Himmel immer heller wurde und sich auf der einen Seite die Wolken in einem malerischen Farbverlauf zeigten. Man kann das gar nicht richtig beschreiben, es war halt ein Sonnenaufgang, aber einer von der besonders schönen Sorte. Mit extra vielen wattigen Wolkenklumpen, die von Licht durchdrungen in den verschiedensten Rot- und Orange-Tönen leuchteten.


Und all das verpassten meine Klassenkameraden, während sie über Sachen lachten, die ich so gar nicht verstand.


Zur Abwechslung empfand ich das Läuten zum Unterrichtsbeginn nicht als schlimm, mehr als Befreiung. Endlich musste ich mir nicht mehr diese uninteressanten Gespräche anhören, aber aus Erfahrung wusste ich, dass auch Unterricht sehr einschläfernd sein konnte…


Nach den ersten fünf Minuten des Geschichtsunterrichts war ich mir nicht mehr so sicher, ob Schule besser war, als Unterhaltungen von Partys, die man nicht mit erlebt hatte. Weitere zehn Minuten reichten, um mich endgültig umzustimmen. Unzusammenhängenden Szenen von einer Feier in Munzenheim zuzuhören, war um einiges spannender als Geschichtsunterricht mit Herr Herrmann.


Und so lief auch der Rest des Schultags ab. Eine sich in die Länge ziehende Stunde nach der anderen. Während all der Zeit passierte nichts, was auch nur im geringsten Erzählungswert wäre.


Oh, in der ersten großen Pause hatte ich Inga eine Weile für mich alleine. Inga war übrigens meine beste Freundin, die in der Klasse neben mir saß und die ich scherzhaft des Öfteren „Ingwer“ nannte. Bei dem Namen bot sich das doch echt an. Bereitwillig wartete ich auf sie, während sie auf die Toilette ging und bewachte ihre Brotdose. Sie degradierte mich häufig zum Brotdosen-Halter oder Jacken-Halter oder überhaupt Halter von irgendwas. Trotzdem mochte ich sie und wenn ich sie brauchte war sie auch für mich da. Nur hatte ich meine sieben Sachen eigentlich immer zusammen und musste sie daher nicht auf andere Leute abladen.


In den Sommerferien war sie übrigens in Namibia gewesen. Inga hatte mir extrem viel von diesem Urlaub erzählt und mir so viele Bilder geschickt, dass mein Speicherplatz auf dem Handy komplett voll gewesen war. Auf jeden Fall hatte sie in Afrika Pelikane für sich entdeckt, die waren jetzt ihre neuen Lieblingstiere.


Als sie wieder von der Toilette zurück kam, redeten wir ein bisschen. Aber wir hatten beide nicht so besonders viel zu sagen und so gesellten wir uns wieder zu den Anderen. Auch dieses Mal hatten sie nichts Hörenswertes zu bieten, sie philosophierten über irgendeine Serie, die ich nicht kannte.


Warum hatten die immer, wenn ich dabei war nur Themen bei denen ich nicht mitreden konnte und immer nur Bahnhof verstand?!


Wie schon erwähnt, der Rest des Schultags war stocklangweilig und ich war mega erleichtert, als ich das Ganze endlich hinter mir hatte. Weniger froh war ich hingegen über die Tatsache, dass ich den Berg jetzt wieder hoch musste.


Ich war nicht besonders sportlich und daher war der alltägliche Aufstieg die reinste Qual. Oben angekommen war ich völlig außer Atem, meine Waden brannten und mein Hals war ganz trocken.


Hoffentlich war mein Bus noch nicht weggefahren, er kam nämlich immer ziemlich früh und ich hatte ihn schon drei Mal verpasst, dieses Schuljahr wohlgemerkt.


Kaum, dass ich auf meinem Stammplatz auf dem Busparkplatz Stellung bezogen hatte, kam mein Bus auch schon angefahren. Hach, endlich konnte ich mich wieder hinsetzen und richtig verschnaufen!


Verträumt schaute ich aus dem Fenster ohne wirklich etwas anzusehen. Meine Gedanken flogen genau so schnell vorbei, wie die Landschaft da draußen.


Überrascht stellte ich irgendwann fest, dass wir schon in Finkelstein waren. Wo waren nur die 30 Minuten Fahrt hin? Tja, manchmal rann einem die Zeit wirklich durch die Finger… Ich konnte immer noch kaum glauben, dass ich schon 14 war. Wie war das wohl, wenn ich 40 oder sogar 50 war? Schräge Vorstellung…


Als der Bus an der Bushaltestelle hielt, war das silberne Taxi schon da. Auf den Türen standen in Blau alle wichtigen Informationen, wie zum Beispiel die Telefonnummer. Apropos, Telefonnummer, ich sollte mir die echt mal aufschreiben. Schon zweimal hatte das Taxi uns vergessen und wir hatten ein ziemliches Problem gehabt, weil keiner die Nummer hatte. Ach, egal, heute Nachmittag würde ich meine Oma einfach danach fragen.


Gut gelaunt stieg ich auf der Beifahrerseite ein. Max hatte Nachmittagsunterricht, das hieß ich war die Älteste und damit gehörte mir auch der Platz vorne. Jaha!


Mein Namensgedächtnis war nicht so das Beste, von keinem der Taxifahren kannte ich den Namen, aber das hielt mich trotzdem nicht davon ab mit ihnen zu reden. Außer einer, den mochte ich nicht, der schaute immer so düster aus der Wäsche.


Heute fuhr uns eine etwas dickere Frau mit blonden Locken. Sie war echt nett, sie war eine der besten Gesprächspartner. Ich lästerte mit ihr zuerst ein bisschen über meine Lehrer (ihre Tochter ging auch auf das Gymnasium, wenn auch ein paar Klassen unter mir) und dann erzählte ich ihr von meinen großen Plänen.


„Heute Abend werde ich es mir auf dem Sofa so richtig gemütlich machen, mit einer Packung Mikrowellen-Popcorn und einen tollen Film gucken, ich weiß nur noch nicht welchen. Aber er wird toll sein! Das wird ein spitzenmäßiger Abend, das habe ich mir fest vorgenommen“, plauderte ich, als wir schon in Widanbach rein fuhren.


Zu dem Zeitpunkt konnte ich ja noch nicht wissen, dass es dazu nie kommen würde. „Dann wünsche ich dir mal viel Spaß“, meinte sie mit einem netten Lächeln. „Danke. Oh! Und Tschüss und schönen Tag noch“, das war meine Standard Verabschiedung.


Lässig warf ich mir den Ranzen über die Schulter, es war warm genug, um den Bundeswehrparka nicht zu zu machen. Alma hatte nur fünf Stunden gehabt. Unter anderen Umständen hätte ich mich jetzt darüber aufgeregt, aber gerade fühlte ich mich einfach nur gut. Die Sonne schien, der Wind wehte mir sanft die Haare aus dem Gesicht, ich fühlte mich wie eine siegreiche Heldin nach der Schlacht. Und in gewisser Weise war ich das ja auch, immerhin hatte ich eine weitere Woche Schule überstanden.


Lächelnd ging ich die Straße zu meinem Haus entlang. Ja, das war Widanbach, das war mein Dorf, mein Zuhause. Heimspiel! Keine Ahnung warum genau, aber ich war sowas von gut drauf.


Hmmm! In der Luft roch es lecker nach Gegrilltem! Opa Titus grillte freitags oft und es schmeckte immer fantastisch. Noch ein Grund warum dieser Tag ab jetzt toll werden würde!


Ich ging gerade am leicht verwelkten Blumenbeet meiner Oma vorbei (nicht das ihr denkt, sie würde sich nicht um ihre Blumen kümmern, aber im Oktober war halt die Blumensaison um), als ich ein Ziehen in der Seite spürte.


Irritiert blieb ich stehen und legte meine Hand auf die Stelle. Aber da war nichts. Also dachte ich mir nichts weiter dabei, zuckte kurz mit den Achseln und machte nichtsahnend noch einen Schritt.


Mit einem Schlag überkam mich ein Gefühl, das man wohl am besten mit „wie vom Blitz getroffen“ beschreiben konnte. Irgendetwas in mir war aus dem Gleichgewicht, total erschüttert. Nur was konnte ich nicht sagen.


All das passierte in weniger als einer Sekunde, ich wusste gar nicht recht, was mir passierte.


Plötzlich gaben meine Beine unter mir nach und ich kippte in Richtung braune, vertrocknete Blumen. Noch bevor ich sie berührte, wurde alles schwarz.


Auf irgendetwas lag ich drauf, das spürte ich, doch es fühlte sich nicht an wie der Boden. Insgesamt war es ein total komisches Gefühl. Mein ganzer Körper schien auf einmal so leicht zu sein und ich kam mir irgendwie nackt vor.


Verwirrt und verunsichert richtete ich mich auf und schaute direkt auf… mich! Da im Blumenbeet zwischen blütenlosen Pflanzenstielen lag mein Körper, mit dem Gesicht auf dem Boden!


Ich verstand gar nichts mehr! Völlig perplex und fassungslos schaute ich auf die bewusstlose Gestalt vor mir. Das konnte nicht ich sein! Nein, unmöglich! Immerhin kniete ich doch hier! Aber wer war das dann vor mir? Und wie kam diese Person hier her? Was war da gerade passiert?


Oh Gott! War ich vielleicht tot?!


Plötzlich schrie eine tiefe Stimme auf. Erschrocken fuhr ich herum. Nur wenige Schritte von mir entfernt sackte ein unheimlicher Mann in schwarzen Klamotten in sich zusammen. Vor Entsetzen riss ich meine Augen weit auf. Der Kerl, der gerade den düsteren Mann überwältigt hatte, stand direkt vor mir, mit erhobener Waffe. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, er hatte die Sonne im Rücken und nur seine groben Konturen zeichneten sich schwarz vor dem hellen Kreis ab.


„Mach schon!“, hörte ich eine ungeduldige Stimme hinter mir. Und ehe ich mich versah, spürte ich einen kurz aufflammenden Schmerz an der Schläfe und dann nichts mehr. Es war ein bisschen wie einschlafen, nur unangenehmer.




Kapitel 3


Ein tiefes, durchgehendes Brummen, das war das Erste, was ich wieder bewusst mitbekam. In etwa so hörte es sich an, wenn Stitch mit meinem Kopf schmuste und dabei inbrünstig schnurrte. Doch Stitch war nicht hier.


Wo war überhaupt „hier“? Langsam wurde ich immer wacher und das war kein besonders schönes Gefühl. Mein Kopf tat weh, mein linker Fuß war eingeschlafen und auch ansonsten hatte ich nicht gerade die bequemste Position. Nur mit meinem Gesicht lag ich auf irgendetwas Weichem, Warmen. Warte… Jetzt kamen auch meine Erinnerungen wieder... Ich hatte im Blumenbeet gelegen! Er hatte mich bewusstlos geschlagen! Wer war er!?


Mit einem Schlag war ich wieder hellwach und schoss nach oben. Diese Aktion dankte mir mein Kopf mit einem heftigen Pochen an der Schläfe. Aber das war gerade echt nicht meine Hauptsorge.


Dieses Brummen, das ich gehört hatte, das hatte rein gar nichts mit süßen Katzen zu tun. Ich saß in einem Auto, neben fremden Leuten. Man hatte mich entführt!


Mit einem Puls von mindestens 180 schaute ich mir meine Kidnapper genauer an. Links von mir saß ein Junge, etwa mein Alter (auch wenn Alterseinschätzungen nicht gerade mein Spezialgebiet waren). Er hatte blonde, kurze Haare, die klassische, gegelte Standardfrisur mit der heute so gut wie jeder Junge rum lief und blaue Augen. Sein dunkles T-Shirt war sehr eng und zeichnete seine Muskeln mehr aus deutlich ab.


Aha. Irgendwie hatte ich Angst vor dem Kerl. Hatte er den anderen Mann zusammengeschlagen oder sogar getötet? Oder war er derjenige gewesen, der den anderen gedrängt hatte, mich auszuknocken? Beides würde nicht wirklich für ihn sprechen.


Rechts saß so ziemlich das genaue Gegenteil von der blonden Schmalzlocke. Ja, dieser Typ sah ebenfalls recht kräftig aus, auch ihm würde ich locker zutrauen jemanden mindestens krankenhausreif zu schlagen. Aber ansonsten unterschieden sie sich grundlegend.


Auf der einen Seite waren seine karottenroten Haare zu einem Zopf geflochten, der ihm ziemlich genau bis zum Ellenbogen ging. Im krassen Kontrast dazu, war die linke Hälfte seiner Haare auf Kinnhöhe in einer geraden Linie geschnitten und ganz glatt. Echt komische Haarfrisur.


Erst nach der eingehenden Begutachtung seiner Haare fiel mir der Fleck auf seiner Schulter auf. War das ein Sabberfleck? War er dieses Warme-Weiche-Etwas gewesen, auf dem ich gelegen hatte? Verdammt! Das war ja mega peinlich! Sabberte ich einfach fremde Leute an, die mich entführten!


Wie sich das anhörte! Total hirnrissig! Hey! Vielleicht war das hier ja nur ein schräger Traum! Genau! Bestimmt war ich im Bus oder im Taxi eingepennt! Das war doch die Erklärung schlechthin! Geradezu perfekt!


Jap, ich hatte mich entschieden. Gleich würde ich aufwachen und mich wieder einmal über meine fantasievollen Träume wundern. Alles war gut. Peace.


„Wie geht’s dir Kleine?“, fragte mich der Mann auf dem Beifahrersitz und schaute nach hinten zu mir und den beiden verdächtigen Kerlen. Er hatte graue Haare und ein leicht faltiges Gesicht, aber seine Augen waren immer noch wach und klar.


„Am liebsten gut“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.


Den Spruch hatte ich mir von meiner Mama abgeguckt und schon so oft benutzt, dass er mittlerweile so gut wie automatisch kam.


„Wach bist du irgendwie witziger als bewusstlos“, meinte Schmalzlocke mit einem kaum unterdrückten Lachen. „Sind das nicht die Meisten?“, konterte ich schnippisch. Ach, Träume waren schon etwas Tolles. Man konnte machen und sagen, was man wollte und wenn man aufwachte, war eigentlich nichts passiert. Das machte mich gleich viel selbstsicherer und lockerer.


Nur was, wenn das hier gar kein Traum war? „Nein! Denk da gar nicht erst dran! So Entführungsdinger träumst du doch ständig! Das. Hier. Ist. Ein. Traum. Ende aus, basta!“, wies ich mich in Gedanken selbst zurecht.


„Auch wieder wahr“, kam es von Schmalzlocke. Zuerst war ich total verwirrt, meinen inneren Monolog hatte er doch nicht hören können. Oder doch? Dann ging mir allerdings auf, dass er sich wohl auf meinen Kommentar „Sind das nicht die Meisten?“ bezogen haben musste. Hatte fast vergessen, dass ich das gesagt hatte…


Eine Weile fuhren wir einfach schweigend weiter und ich fühlte mich zunehmend unwohler. Für einen Traum kam mir das alles hier erschreckend plastisch vor. Und meine Träume waren meistens voller Aktion, hier passierte so gar nichts. Außerdem wusste ich nur höchst selten, wenn ich schlief, dass ich träumte. So langsam fing ich an mehr und mehr an meiner Traum-Theorie zu zweifeln und das gefiel mir so gar nicht.


„Weißt du warum du hier bist, Jolanda?“, fragte mich der Fahrer, nach einer ziemlich zähen Zeit des Schweigens.


„Weil sich meine Fantasie mal wieder einen sehr kreativen Traum zusammen gebastelt hat. Es ist sowieso nur eine Frage der Zeit bis ich wieder aufwache. Also brauch ich mir gar keine Sorgen zu machen. Bald kann ich hier drüber lachen. Und zwar wenn ich aufgewacht bin. Oh ja. Bald bin ich weg. Oder besser gesagt ihr seid weg, ihr seid ja nur in meinem Kopf. Und ehrlich gesagt ist das hier ziemlich langweilig. Oder kommt da noch was?“, irgendwie war ich von der eigentlichen Frage abgekommen.


Mein zusammenhangloses Geschwafel kam bei den anderen Leuten im Auto bestimmt echt gut rüber. Ich hörte mich an wie eine Verrückte! Aber das war ja egal! Ich träumte ja nur! Ach, langsam wurde es albern! Ständig sagte ich mir selbst, dass es nur ein Traum war, was hatte das für einen Sinn?!


Mit einem unglücklichen Seufzen ließ ich mein Gesicht in die Hände sinken. Das hier war eindeutig nicht mein Tag. Mir war doch eigentlich schon die ganze Zeit klar, dass das hier kein Traum war, das konnte ich auf unerklärliche Weise fühlen. Nur wollte ich mir gerade echt keine Gedanken mehr darüber machen.


Plötzlich rumste es gewaltig. Ich konnte gar nicht schnell genug aufblicken, um die rasche Folge an Ereignissen zu erfassen. Von einer Sekunde auf die andere, stand das Auto. In der Frontscheibe waren vier kleine, aber gut erkennbare Löcher, als hätte man mit einer Pistole in den Wagen geschossen und jeder meiner Mitfahrer hatte eine Art kleines, sich in der Luft drehendes Sägeblatt vorm Hals. Nein, es waren keine Sägeblätter, die Dinger sahen eher aus wie winzige Propeller ohne sonst was dran.


Oh und bevor ich es vergesse, auf der Motorhaube stand ein Mädchen. Sie sah eigentlich ganz gewöhnlich aus, schwarze Stiefelletten, Jeans, roter Pulli und… ein Bundeswehrparka. Ihre Haare waren dunkelbraun und fielen ihr in leichten Wellen über die Schultern. Dieses Mädchen kam mir bekannt vor. Mehr noch. Jeden Tag sah ich sie und zwar im Spiegel. Sie war mein absolutes Ebenbild!


Perplex schaute ich die Person auf der Motorhaube an, mir war, als hätte ich einen Geist gesehen. Auch meinen beiden Sitznachbarn schien es nicht viel anders zu ergehen, aber die hatten ja auch kreisende Waffen vorm Hals.


Der Fahrer seufzte, so als hätte er zwar erwartet, dass das passieren würde, jedoch inständig gehofft, das Gegenteil würde eintreten.


„Ihr habt sie vor dem Schattengesindel gerettet. Eure Absichten waren zwar wahrscheinlich auch nicht viel edler, aber euch zu finden und unter Kontrolle zu bringen, ist deutlich einfacher als bei DENEN. Also stehe ich in eurer Schuld“, meinte das Mädchen auf der Motorhaube locker.


„Lass uns die Köpfe auf den Schultern und betrachte die Schuld als beglichen“, erwiderte der Beifahrer ebenfalls gelassen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das hier nicht zum ersten Mal passierte.


„Trotzdem seid ihr mir noch einen Gefallen schuldig. Ihr erinnert euch bestimmt noch an letztes Mal“, damit bestätigte dieses mysteriöse Mädchen meine Vermutung. Ich hatte Recht gehabt! Ha!


„Ja, den kannst du dann einlösen, wenn wir das nächste Mal einen der Feinde von ihr fern halten“, plauderte der Fahrer entspannt. Wie konnten die so locker sein, wenn vermutlich tödliche Waffen auf sie gerichtet waren?! Also ich wäre definitiv nicht so ruhig, aber ich wurde hier ja auch nicht bedroht. Was schon seltsam war, alle anderen hatten so ein schwebendes Ding vor sich…


Kurzerhand trat das dunkelhaarige Mädchen gegen die durchlöcherte Frontscheibe und das Glas zersplitterte mit einem unschönen Knirschen.


„Kommst du Jolanda?“, auffordernd hielt mir mein unbekanntes Double die Hand hin. Einen Moment lang zögerte ich. War diese wild zusammengewürfelte Gruppe Kidnapper vielleicht das kleinere Übel?


Schließlich entschied ich mich dann doch mit der Fremden mitzugehen, die anderen waren mir auch nicht bekannter, nur weil ich ein paar Minuten lang von ihnen entführt worden war und dem Einen auf die Schulter gesabbert hatte (eine Tatsache, die ich lieber verdrängte). Außerdem hatten die mich bewusstlos geschlagen. Sie dagegen richtete ihre Gewalt ausschließlich gegen die Anderen. Und ich verspürte eine Art Verbundenheit zu ihr, als würde ich sie eben doch kennen.


Vorsichtig kletterte ich über die Handbremse und alles zur Frontscheibe, wo mir meine geheimnisvolle Retterin auf die Motorhaube half.


„Wenn ihr uns entschuldigen würdet“, mit einem verwegenen Lächeln deutete das Mädchen diese Hut-zur-Begrüßung-oder-Abschied-vom-Kopf-nehmen-Geste an und mit einem Mal flogen die gefährlich aussehenden Mini-Propeller zu ihr zurück. Ziemlich zeitgleich wurde meine Sicht recht grau.




Kapitel 4


Mein Magen drehte sich um und ich hatte das Gefühl gleich Kotzen zu müssen. Es war ein bisschen so als würde ich Achterbahn fahren, nur ohne etwas zu sehen und Fahrtwind gab es auch keinen. Außerdem fühlte es sich an, als würde ich rückwärts gezogen werden oder als wäre ich in eine Art Strudel gefallen, der mich gleichzeitig nach unten zog. Echt schräg und unangenehm.


Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, wäre ich fast umgekippt, wenn mich die Andere nicht festgehalten hätte. Oh, mir war so schlecht. Erst nachdem ich ein paar tiefe Atemzüge getan hatte, fühlte ich mich dazu bereit, aufzusehen.


Wir waren in einem echt riesigen Raum, man musste es eigentlich schon als Saal oder Halle bezeichnen. Aus den gigantischen Fenstern, die ziemlich weit oben lagen, konnte man nicht die Welt sehen. Aber was man sah, war ziemlich widersprüchlich. Hinter dem einen Fenster regnete es zum Beispiel und direkt daneben war strahlender Sonnenschein, ziemlich seltsam.


Doch das war noch kein Vergleich zum Rest. Verstreut lagen auf dem ganzen Boden Zahnpastatuben und Bücher. Manche von ihnen waren aufgeschlagen, arme Bücher. Auch an den Wänden sah es nicht besser aus. Dort war alles mit den verschiedensten Kleidungsstücken aus sämtlichen Epochen dekoriert. Um das chaotische Bild abzurunden, hingen von der Decke auch noch getrocknete Kräuter aller Art.


Was war das hier nur für ein Ort?


So als hätte sie meine Gedanken gelesen (oder auch einfach nur mein verdattertes Gesicht gesehen, was aber längst nicht so mysteriös wäre), antwortete mir die Fremde auf meine unausgesprochene Frage: „Wie man vielleicht schon an dieser Empfangshalle sehen kann, hier lebt eine recht gewöhnungsbedürftige Seele. Doch eigentlich ist sie ganz nett, lass dich von ihrem Auftreten nicht abschrecken. Aber du willst jetzt bestimmt auch mal wissen, wer sie überhaupt ist. Hier wohnt unser Orakel, die älteste Nebelseele. Die meisten würden sie wohl verrückte Schachtel oder dergleichen nennen, aber eigentlich heißt sie…“


Kurz bevor mir mein geheimnisvoller Zwilling, der mir von nahem deutlich weniger ähnlich sah, endlich den Namen sagen konnte, wurde sie von einer lauten, durchdringenden, weiblichen Stimme unterbrochen: „BOUDICA!“


Plötzlich rollte mir ein roter Teppich bis vor die Füße und im nächsten Moment ging das Licht aus. Panisch schaute ich mich um. „Eine Falle!“, das war mein erster Gedanke. „Flucht!“, das war Gedanke Nummer zwei und so ging es dann auch weiter in meinem Hirn.


Auf einmal flammte ein einzelner Lichtstrahl auf und beschien… war das diese gewöhnungsbedürftige Seele?! Sah ganz danach aus…


Sie stand in einer dieser leicht verrenkten Modelposen da. Ihre Haare waren das, was mein Kunstlehrer wohl abstrakte Kunst genannt hätte.


In zwei Zöpfen, die so ein bisschen aussahen wie Hörner, standen ihr die Haare seitlich vom Kopf ab. Aus der Spitze jeder dieser beiden… Haarskulpturen wuchs eine weiße Rose. An sich ging das ja noch. Aber das war noch nicht alles, was sich auf ihrem Kopf abspielte.


Mit ein bisschen Draht war eine leuchtende Glühbirne in ihrer dunkelvioletten Haarpracht befestigt. Und dieses lichtverbreitende Objekt (das mich schwer an diese Zeichentrickfilme erinnerte, wenn jemand eine Idee hatte) hing direkt über einem Kuscheltier-Esel mit einer goldenen Krone auf dem Köpfchen.


Und da war ja noch ihre Kleidung! Wenn man das überhaupt noch Kleidung nennen konnte! So eine Aufmachung hatte ich echt noch nie gesehen!


Diese seltsame Frau trug ein enganliegendes, knappes, trägerloses Kleid mit Leopardenmuster. Das ging ja sogar noch. Doch dazu hatte sie ein echtes Stück Wassermelone an einer Kette um den Hals hängen! Um das noch zu ergänzen, trug sie einen Rollladen als Umhang. Und erst ihre Schuhe! Die nicht mal Schuhe waren! Sie hatte sich allen Ernstes unter jeden Fuß einen Schwamm gebunden! Mit einem Diabolo-Set! (Also mit den Stäben und der Schnur, das Hochwerf-Ding fehlte).


Bei dieser Aufmachung konnte man eigentlich nur den Kopf schütteln, aber dafür war ich gerade viel zu überrumpelt.


„Hallo, Boudica“, meinte meine Begleiterin freundlich. Boudica? Gerade eben hatte die merkwürdige Frau das doch gerufen! Woran erinnerte mich dieser Name? Wenn es denn ein Name war…


Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Boudica, das verrückte Orakel! Na klar! Omas Geschichten!


War das hier vielleicht doch ein Traum? Oder waren all die Geistergeschichten von Oma Ilka wirklich wahr?


„Ilka!“, rief Boudica und rannte mit einer Geschwindigkeit, die ich ihr in diesen „Schwamm-Schuhen“ niemals zugetraut hätte, auf die Nebelseele neben mir zu. Das konnte doch kein Zufall sein!


Angestrengt dachte ich an die Geschichten, die mir meine Oma Ilka immer erzählt hatte. Sie hatte alles aus der Ich-Perspektive geschildert und Auslöser war ihr Busunfall gewesen… Da war sie, glaube ich, ziemlich in meinem Alter gewesen…


Heimlich schielte ich zu dem Mädchen rüber, das gerade stürmisch von der Verrückten umarmt wurde. Seelen alterten nicht wie Körper und unsere Ähnlichkeit war nicht zu leugnen… War das Ilka? Meine Oma Ilka?


„Oh! Und wer ist das?!“, fragte Boudica mich mit einem leicht durchgedrehten Blick. „Jo-jo-jo-Jolanda“, stammelte ich völlig überrumpelt. „Oh! Wie schön!“, begeistert überfiel das Orakel jetzt auch mich.


„Boudica? Wie wär’s mit einem kleinen Kaffeekränzchen? Ich muss gleich noch einmal weg, um noch jemanden zu holen. Aber könntest du bei einem netten Zahnpastatörtchen meine Enkelin vielleicht ein bisschen im siebten Sinn unterrichten?“, Ilka tat so als wären Zahnpastatörtchen und das alles, das normalste der Welt.


Und sie hatte mich Enkelin genannt… Fassungslos und ungläubig schaute ich sie an. Dieses Mädchen konnte unmöglich meine Oma sein! Es gab auch keine Geister! Das waren doch nur Geschichten!


„Natürlich!“, trällerte das Orakel und vollführte eine Pirouette, die ich nicht einmal in normalen Schuhen so elegant hinbekommen hätte. Aber vielleicht war das Pirouetten-Drehen ja auch leichter, wenn man Schwämme unter den Füßen hatte, wer weiß…


Bevor ich meine potenzielle Oma mit all den Fragen, die mir auf der Zunge lagen, löchern konnte, löste sie sich einfach in Nebel auf und ich war mit der Verrückten alleine. Na toll! Dieser Tag war echt nicht mehr zu toppen!


„Komm mit! Jo-jo!“, begeistert packte mich Boudica am Arm und zog mich einfach so durch die Wand. Mir wurde ein bisschen schlecht und schwindelig, als sie das tat (also das durch-die-Wand-ziehen, nicht das Anpacken).


Taumelnd kam ich auf einer Terrasse zum Stehen. Und was für eine Terrasse das war! Sie war überdacht und von eben diesem Dach hingen zwei von diesen roten, chinesischen Lampions mit schwarzen Schriftzeichen drauf und goldenen Fransen dran.


Vor meinen Füßen war ein extrem niedriger Tisch und zwei Kissen lagen davor. Noch war der Holztisch nicht gedeckt.


Jenseits der kleinen Terrasse war ein geräumiger, chinesischer Steingarten mit kleinen Bonsai-Bäumchen und einem Teich in dem irgendwelche Fische dümpelten. Begrenzt war der Garten von einer mittelhohen, weißen Mauer, die eins von diesen klassischen, chinesischen Dächern hatte, diese Art Dach, bei der die Enden immer so abstehen.


Hinter dieser Mauer konnte ich irgendwas grünes, baumiges sehen. War das Bambus? Und ganz weit entfernt war ein Gebirge, blass und bläulich stand es am Horizont.


Noch nie war ich in einem richtigen Steingarten gewesen, aber genau so hatte ich es mir immer vorgestellt, ruhig und schlicht. Alles in allem passte es also so gar nicht zu Boudicas schrillem Auftreten. Apropos Boudica… Wo war sie überhaupt?


Kaum das ich mich das gefragt hatte, tauchte sie auch schon auf und dahin war die friedliche Stimmung des Steingartens. Plötzlich hatte sich Boudica von Kopf bis Fuß umgestylt, aber nicht unbedingt zum Besseren. Unten rum trug sie eine enge schwarze Leggins mit vielen kleinen Katzen drauf, dazu weiße Socken mit gelben Smileys und Sandalen. An sich fand ich die Kombi Socken mit Sandalen ja schon übel, aber Boudica erreichte damit noch eine ganz andere Dimension des Augen-Krebs-Stadiums. Denn sie trug pinke Sandalen! Mit Glitzer! Und Lichteffekten!


Zusammengefasst sah das schrecklich aus, aber nicht unbedingt verrückt. Dafür war die obere Hälfte ihres Outfits zuständig.


Von jedem Ohr hing ein kleines Windspiel, das bei jeder Bewegung des Orakels hell klimperte. Um das Klangbild zu vervollständigen, baumelte um ihren Hals eine Kuhglocke. Vergleichsweise normal war der Turban um ihren Kopf, auch wenn das rot-blau gestreifte Tuch, das sie dafür benutzt hatte, nicht gerade schön aussah. Damit ihre Erscheinung abgerundet war, trug sie ein T-shirt, das aus grünen Blättern zusammen genäht war. Ob es jetzt echte oder künstliche Blätter waren, wusste ich nicht.


Getrennt betrachtet sahen die Elemente ihres Outfits ja schon reichlich… besonders aus, aber wenn man es als Gesamtes sah… man konnte sich eigentlich nur die Hand vor‘s Gesicht schlagen.


„Lass uns ein wenig Tee trinken!“, mit einer einladenden Bewegung deutete Boudica auf den niedrigen Tisch. Gerade eben war er noch völlig leer gewesen, da war ich mir sicher, jetzt war er komplett gedeckt.


Da gab es zwei bräunliche Becher mit chinesischen Schriftzeichen, eine Teekanne in genau der gleichen Ausführung und eine ebenso gefärbte Schüssel voller Törtchen, Zahnpasta-Törtchen. Oh und ein gelber Seifenspender (milde Cremeseife: Milch & Honig, pH-hautneutral), der so gar nicht dazu passen wollte.


Zuerst wunderte ich mich, was der Seifenspender bei den Törtchen und dem Tee zu suchen hatte, doch dann erinnerte ich mich wieder. Früher waren die Geschichten mit Boudica immer meine Liebsten gewesen, einfach wegen ihrer verrückten Art. Auch von ihrer Angewohnheit Tee mit Seife zu trinken, hatte mir Oma Ilka erzählt.


Fröhlich grinsend ließ sich Boudica auf das Kissen mir gegenüber fallen und schaute mich auffordernd an. Ein wenig zögerlich setzte auch ich mich. Jahrelang hatte ich all die Geschichten von meiner Oma gehört, aber auf ein Treffen mit Boudica konnte einen nichts vorbereiten.


„Törtchen?“, fragte mich Boudica und hielt mir die Schüssel vor die Nase. „Danke“, sagte ich und griff mir eins der Törtchen. Schon immer hatte ich mich gefragt wie Zahnpasta-Törtchen wohl schmeckten. Oma Ilka hatte, selbst auf vielfaches Flehen und Betteln von mir, nie welche gemacht.


Neugierig probierte ich das so normal aussehende Gebäck. Hmmmm! Das schmeckte echt gut!


„Tee?“, bot mir Boudica an, die Teekanne schon in der Hand. Mit vollem Mund sollte man ja nicht reden und weil meiner gerade größtenteils von einem Bissen Zahnpasta-Törtchen ausgefüllt wurde, nickte ich einfach nur.


Zufrieden schüttete mir Boudica das noch dampfende Getränk in den Becher. „Seife?“, jetzt hatte sie den Seifenspender hoch gehoben. Schnell schluckte ich mein halb gekautes Törtchen runter.


„Nein, danke. Ich bin mehr so ein Getrennt-Esser“, lehnte ich dankend ab. Und mein Satz entsprach sogar der Wahrheit, ich konnte es so gar nicht abhaben, wenn ich zum Beispiel Salat und Fleisch mit Sauce auf dem gleichen Teller liegen hatte. Das vermischte sich dann immer!


Als ich das sagte, wirkte Boudica keineswegs enttäuscht, sie spritzte sich einfach eine ordentliche Dosis Seife in den Tee und stellte den Seifenspender wieder hin.


„Ähm… Was ich dich noch fragen wollte… Von welchem siebten Sinn hat Oma Ilka gesprochen?“, wollte ich neugierig wissen.


Und die Antwort, die mir Boudica gab, klang erstaunlich… logisch: „Jede Seele kann spüren, wenn eine andere in der Nähe ist. Diese Fähigkeit ist, genau wie alle anderen Sinne, angeboren. Allerdings muss man es trainieren und üben, bis man die Anwesenheit von Geistern bewusst wahrnimmt. Und wenn man es richtig kann, ist es sogar möglich zu spüren, welche Art von Seele gerade da ist. Von allen Nebelseelen beherrsche ich das am besten. In so Sachen bin ich dank meiner Verbindung zum Rat der Seelen, sehr sensibel. Aber mein hohes Alter ist natürlich auch ein Vorteil.“


„Was ist der Rat der Seelen?“, irgendwie kam mir das bekannt vor. Hatte meine Oma schon mal davon geredet? Möglich wär’s, doch ich konnte mich nicht mehr genau daran erinnern.


„Räder drehen sich immer im Kreis. Runter hoch, runter hoch und nochmal rund! Rollen über Straßen! Über Stock und Stein!“, brabbelte das Orakel vor sich hin. In diesem Zustand konnte ich wohl keine vernünftige Antwort von ihr erwarten.


Schweigend trank ich einfach meinen Tee und dachte darüber nach, warum Boudica so war, wie sie war. Da musste es doch irgendeinen Grund geben, man wurde doch nicht einfach so verrückt, oder doch?


Eine Weile beobachtete ich Boudica über meinen Becherrand hinweg. Fröhlich stopfte sie ein Zahnpasta-Törtchen nach dem anderen in sich rein, erzählte mir irgendetwas von Aufläufen mit absonderlichen Zutaten und einem gewissen „Lord Voldemord“ der wohl ein tierischer Fan von ihrer Kochkunst war. Hin und wieder führte sie auch Selbstgespräche.


Insgesamt fühlte ich mich leicht unwohl, so ganz allein mit einer Verrückten am Tisch. Noch unwohler fühlte ich mich allerdings, als sie plötzlich innehielt. Ihr Blick schweifte ins Leere und ihre Stimme hatte einen beunruhigenden Unterton:


„Karotten orange, Knochen zu Staub


der Wind weht still durch‘s tote Laub


in Nebel gehüllt tobt die Schlacht


grau wie Stein, gegen schwarz wie Nacht


die Perlen klirren, die Wellen versiegen


wenn sich Nebel und Schatten bekriegen


Blut ist der Schlüssel, das Lamm muss sterben


die Welt zerbricht, es kommt das Verderben.“


Ich hatte eine richtige Gänsehaut bekommen. Dieses Gedicht an sich hatte ja schon was Düsteres an sich, aber die Art, wie sie es aussprach… auch wenn das Orakel irre war, ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass diese Prophezeiung zutreffen würde und das war keine besonders schöne Gewissheit.


Plötzlich klingelte es. Und die finstere Stimmung verpuffte, wie eine kleine fluffige Schäfchenwolke. Keine Ahnung warum das mein erster Gedanke war, es kam halt so über mich.


„Uh! Wir bekommen Besuch!“, rief Boudica erfreut und sprang auf. Dabei stieß sie gegen den Tisch und Teebecher und Kanne wackelten bedenklich. Bevor ich irgendwie reagieren konnte, hatte mich das durchgedrehte Orakel schon am Handgelenk gepackt und auf die Füße gezogen.


Auch der Zeitraum zwischen hoch-reißen und durch-die-Wand-ziehen reichte nicht, um zu Handeln. In meinem Kopf spukte sowieso noch die Sache mit der Klingel rum. So eine richtige Klingel mit Ding-Dong war das nämlich nicht gewesen. Eigentlich hatte sie gar kein Geräusch gemacht. Nein, es war mehr so ein Gefühl gewesen, eine Art Schwingung… oder so.


Wenn ich so länger darüber nachdachte, hörte sich das echt schräg an, aber in dem Moment als sich unser Besuch angekündigt hatte, hatte es so logisch gewirkt, so selbstverständlich…


Als ich hinter Boudica in ihre Empfangshalle stolperte, war ich im ersten Augenblick ein bisschen orientierungslos. Dieses durch-Wände-gehen war ein wenig gewöhnungsbedürftig. Und meinem Magen gefiel die ganze Sache so gar nicht.


Um die neue Situation zu checken, brauchte ich einen Moment. Gerade arbeitete mein Hirn nicht ganz so schnell, das lag wahrscheinlich an dem Übermaß an Informationen, das derzeit auf mich einprasselte. Besonders freitags nach der Schule war ich nicht mehr wirklich aufnahmefähig. Na ja, eigentlich schon während der Schulzeit. Am schlimmsten waren immer die letzten sechs Stunden, da ging nichts mehr. Aber noch einmal zurück zur Empfangshalle des Orakels. Oma Ilka stand da, umringt von Büchern und Zahnpasta-Tuben. Der rote Teppich war wieder verschwunden. Dafür war neben meiner jugendlichen Oma jemand Neues. Sie hatte kupferrote Haare, welche sie zu einem Pferdeschwanz zusammengemacht hatte. Ihre Augen waren braun und ich empfand ihre gesamte Erscheinung irgendwie als sympathisch.


„Du bist wieder da!“, stellte Boudica fest, von einem Ohr bis zum anderen grinsend. „Und ich habe noch jemanden mitgebracht. Das ist meine Kräuterhexe Laila“, meinte Ilka und legte dem anderen Mädchen einen Arm über die Schulter.


„Eigentlich bin ich nur eine ganz normale Nebelseele und keine Hexe. Aber für Leute, die zu blöd für die Kunst des Brauens und der Kräuterkunde sind, kann mein Werk schon mal wie Zauberei aussehen“, während sie das sagte, warf sie meiner Oma einen neckischen Blick zu.


Die beiden waren eindeutig Freundinnen.


„So. Genug gespaßt. Du bist also Jolanda“, ernsthaft aber gleichzeitig locker, kam Laila auf mich zu. Kurz musterte sie mich eindringlich, dann holte sie einen Spiegel von irgendwo hinter ihrem Rücken hervor und steckte ihren Arm da rein. Ich traute meinen Augen kaum, als ihr Arm bis zum Ellenbogen in dem kleinen Handspiegel verschwand.


Als sie ihre Hand wieder raus zog, brachte sie ein kleines, rundes Gefäß zum Vorschein. Es hatte große Ähnlichkeiten mit einem Nagellack-Fläschchen, besonders weil es mit irgendetwas Glitzerndem gefüllt war.


Fragend schielte ich zu meiner leicht veränderten Großmutter rüber. Was hatte diese Laila mit mir vor?




Kapitel 5


Aufmunternd nickte mir Oma Ilka einfach nur zu. Und die andere Nebelseele sah eigentlich ja auch ganz nett aus. Außerdem glaubte ich mich an eine Laila aus den Geschichten meiner Oma zu erinnern und da war sie, wenn ich mich nicht vollkommen irrte, eine der Guten gewesen.


Also blieb ich einfach stehen, während das rothaarige Mädchen auf mich zukam und den Deckel des mysteriösen Fläschleins aufdrehte. Als sie dann direkt vor mir stand, schüttete sie ohne Vorwarnung einen Großteil des Inhalts über mich.


Langsam schwebten die glitzernden Partikel um mich herum und in Richtung Boden. Sie funkelten in zwei unterschiedlichen Farben, die ich im Fläschchen gar nicht gesehen hatte: hellblau und rosa.


„Aha“, meinte Laila und nickte so, als wäre jetzt alles total offensichtlich und klar. Mir war allerdings so gar nichts klar.


Was hatte diese Glitzerpulver-Behandlung jetzt gebracht? Konnte mich mal jemand aufklären? Am besten gleich über alles was hier los war!


Geschäftig kramte die rothaarige Seele wieder in ihrem Spiegel rum. Das war immer noch ein seltsamer Anblick. Aber ich hatte das Gefühl in nächster Zeit noch viel seltsamere Dinge zu sehen. Wo wir schon gerade dabei sind…


„Einhornstaub! Ich habe auch Einhornstaub! Glitzer! GlililiiiiiGlitzer! Zauber! ZAUBER!“, rief Boudica plötzlich von irgendwo hinter mir.


Ich hatte fast vergessen, dass sie noch da war…


Erschrocken drehte ich mich zu ihr um und… sah etwas ganz besonders. Na ja, es war halt Boudica, da rechnete man schon mit einem gewissen Grad an Verrücktheit. Dass es sich allerdings mal so äußern würde, hatte ich nicht erwartet. Aber ich kannte sie ja bis jetzt noch nicht so sonderlich lange. Sie hatte sich wieder von Kopf bis Fuß umgestylt. Fangen wir mal oben an. Auf die Stirn hatte sie sich ein Partyhütchen (rot mit grünen Punkten) geklebt, vermutlich sollte das so eine Art Horn darstellen. Haare hatte sie keine wirklichen mehr, nur noch goldenen Lametta.


Dazu trug sie so eine römische Tunika, die obere Hälfte von diesem Kleidungsstück sah sogar noch ganz gut aus, nur der untere Rand war völlig zerfranst und kunterbunt angemalt. Als Schuhe hatte sie Aschenputtels gläserne Pantoffeln gewählt, man konnte ihre pink lackierten Zehennägel sehen. Oh und bevor ich es vergesse, auf der Nase hatte sie eine überdimensionale, rosa Sonnenbrille in Herzform.


Halt typisch Boudcia. Und momentan lief sie mit einem roten Eimer voller Glitzer hin und her und verteilte den Glitzer in der ganzen Halle. Solang sie mich nicht damit überschüttete, sollte es mir recht sein.


Laut räusperte sich Laila und Boudica hielt kurz inne. „Könntest du mir kurz vier Schüsseln bringen, bitte?“, fragte die Kräuterhexe mit einem Unterton, der nur allzu deutlich sagte: „Ich brauche meine Ruhe vor dir.“ Allerdings schien Boudica gegen indirekte Botschaften resistent zu sein.


Mit einem Winken ließ sie auf dem Boden neben Laila vier weiße Porzellanschüsseln mit blauen Blümchen drauf erscheinen und lächelte die Nebelseele einmal zufrieden an. Laila erwiderte den Blick mit einem Grinsen, dem man sofort ansah wie falsch es war. Nur Boudica übersah es natürlich und machte fröhlich weiter mit ihrem Glitzer.


„Mich nervt dieses Orakel ja tierisch“, murmelte die rothaarige Nebelseele, während sie die vier Schüsseln mit verschiedenen, klaren Flüssigkeiten füllte. Sie benutzte immer ein anderes Fläschchen, also ging ich mal davon aus, dass es nicht immer das Gleiche war. Na ja, wenn es ein und dieselbe Substanz wäre, dann hätte man auch nur eine Schale gebraucht. Also von daher…


„So. Jetzt bräuchte ich noch ein kleines bisschen Blut von dir“, meinte Laila wieder in normaler Lautstärke und hielt einen Dolch hoch. Irgendwie war ich mir nicht ganz sicher, ob meine Vorstellung von „ein kleines bisschen“ die gleiche war wie ihre. Wirklich scharf war ich ja nicht auf eine Begegnung mit diesem Dolch…


„Keine Sorge, das tut kaum weh“, ohne auf mein Einverständnis zu warten, packte die Nebelseele mit dem Messer meine Hand und piekte mir einmal in den Zeigefinger. Danach drehte sie meine Hand mit der Handfläche nach unten und ließ in jede Schüssel genau einen Bluttropfen fallen.


Ja, das war wirklich nur ein „kleines bisschen“, damit konnte ich leben.


Nachdem mein Blut sich mit den klaren Substanzen vermischt hatte, veränderten sie alle ihre Farbe. Die erste wurde tief dunkelblau, schon an der Grenze zu schwarz, das zweite war ein blasses Grün, dann gab es noch zart rosa und neonorange.


Normal waren die Flüssigkeiten alle nicht. Zumindest hatte ich noch nie von irgendwelchen Stoffen gehört, die sich neonorange färbten, wenn sie mit Blut in Kontakt kamen. Aber was hatte ich erwartet? Ich stand in der merkwürdig dekorierten Halle eines Orakels der Nebelseelen und war momentan selbst ein Geist. Da wäre es doch fast schon seltsam, wenn es sich bei diesen Substanzen, um was Normales handeln würde…


Eine Frage blieb allerdings noch offen: Was bedeuteten diese Verfärbungen? Und was hatte das mit meinem plötzlichen Geisterdasein zu tun?


Oma Ilka sah auch etwas… verwirrt ist nicht das richtige Wort… ich sag mal unwissend, aus. Früher hatte sie mir immer erzählt, sie hätte ein Händchen für Magie gehabt, aber mit Tränken nie wirklich was am Hut. Vielleicht war das ja immer noch so…


Auf jeden Fall war Laila definitiv die Einzige, die eine Ahnung von diesem Zeug hatte. Interessiert musterte sie den Inhalt jeder Schale gründlich und fächelte sich hin und wieder auch ein bisschen den Geruch des bunten Gebräus zu.


Nachdem sie mit der Inspektion fertig war, startete sie endlich eine Erklärung: „Also. Gerade habe ich…“ Und genau an dem Teil, wo es jetzt endlich mal zur Sache ging, mischte sich Boudica wieder ein.


„Oh, Käsefüße! Oh, Camenbert! Oh, oh! Ich will mehr! MEHR! Bring mir das Käsemesser! Denn nichts riecht besser!“, schmetterte sie eine fast opernreife Darbietung, wobei sie Camenbert Kammenbääääääär aussprach.


Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass ich sie gerade am liebsten gewürgt hätte. Ich wollte endlich mal Klarheit haben! Warum musste Boudica ausgerechnet im ungünstigsten Moment dazwischen funken!?


„Warum können wir nicht einfach ein vernünftiges Orakel haben?“, beschwerte sich Laila leise und sichtlich genervt. So etwas kam wohl öfter vor. „Du weiß doch selbst wie das abläuft, wir können uns nicht einfach jemand Neues aussuchen“, erwiderte meine Oma entspannt.


„Schon klar. Trotzdem nervt diese verrückte Alte! Und man weiß nie, ob sie nur irres Zeug vor sich hin plappert oder Prophezeiungen von sich gibt!“, beklagte sich Oma Ilkas Freundin weiter. „Vielleicht ist das ja ein Nebeneffekt von dem Job als Orakel, nach gewisser Zeit dreht man ab“, nahm mein Double die Verrückte ein bisschen in Schutz.


Darauf erwiderte Laila jetzt nichts, sie warf ihrer Gesprächspartnerin nur einen sehr skeptischen Blick zu.


So sehr es mich auch interessierte, wie das war mit dem Orakel und alles, ich wüsste lieber mal was mit mir los war, also räusperte ich mich einfach ‘ne Runde.


Die rothaarige Nebelseele verstand mein Signal sofort und erklärte es allen Anwesenden endlich: „Mit dem Staub habe ich festgestellt, dass du von Wanderseelen-Magie berührt wurdest. Zum allgemeinen Verständnis: Bei Nebelseelen-Magie wird es blau, bei Schattenseelen dunkellila und bei Wanderseelen halt rosa. Das heißt an deiner Seele waren Rückstände von Ilkas Nebelreise und von einem Zauber mit dem die Wanderer deine Seele wohl ein bisschen von deinem Körper getrennt haben.


Aber nur mit Magie können sie deine Seele nicht einfach so ohne weiteres völlig loslösen. Deshalb haben sie dir zusätzlich Nirvana-Elixier verabreicht. Ich habe dich auf die vier gängigsten Tränke für diesen Zweck getestet, nur das war positiv.


Trotzdem klappt es normalerweise nur bei Seelenverschmelzungen. Seelen aus ihren noch lebenden Körpern zu schmeißen ist selbst mit einer Kombi aus beidem eigentlich nicht möglich. Aber genau wie bei deiner Großmutter hatte deine Seele keine besonders starke Bindung zu deinem Körper.


Jolanda, hast du vielleicht irgendetwas gespürt, bevor du dich losgelöst hast? Ein Ziehen womöglich?“


Oha, das waren viele Informationen. Bis alles bei mir angekommen war, dauerte es einen Augenblick und bis mir auffiel das Laila am Ende noch eine Frage gestellt hatte, verging noch ein zweiter.


„Äh… ja… hier… an der Hüfte“, stammelte ich mir meine Antwort zurecht und berührte mit meiner Hand die Stelle, wo es gezogen hatte. „Darf ich?“, bat mich die Tränke-Seele. Auch wenn ich nicht genau wusste, worauf sich die Frage bezog, nickte ich einfach mal. Gerade war ich noch so ein bisschen überrumpelt.


Als mir Laila dann das T-Shirt hochzog war ich noch viel perplexer. „Aha. Hab ich es doch gewusst“, stellte sie zufrieden fest und berührte mit dem Finger einen roten Punkt auf meiner Haut. Das war dann wohl die Einstichstelle.


„Noch eine Sache zu diesem Nirvana-Elixier. Hat es irgendwelche Nebenwirkungen oder so?“, wollte ich immer noch ein wenig überfordert wissen. Mit all dem musste ich erst noch klar kommen. Momentan war ich froh, dass ich überhaupt noch einigermaßen zusammenhängende Sätze und Gedanken hin kriegte.


„Eigentlich ist das Nirvana-Elixier recht harmlos. Nur kannst du in den nächsten 24 Stunden definitiv in keinen lebenden Körper, nicht einmal mit einer Seelenverschmelzung. Und auch nach dieser Frist wird es noch eine Weile sehr schwer sein. Du musst dich einfach gedulden bis es wieder aus deinem Organismus draußen ist, das braucht eben seine Zeit“, klärte mich der sich mit Tränken auskennende Geist auf.


Mit der allgemeinen Situation immer noch ein wenig überfordert, nickte ich einfach nur langsam. Man war das viel auf einmal! Ich wollte nur noch nach Hause auf das Sofa und meine perfekten Pläne für diesen Freitagabend in die Tat umsetzen!


„In Ordnung. Das klingt doch schon ganz gut. Danke für deine Hilfe Laila. Ich werde mit meiner Enkelin jetzt noch etwas trainieren, damit darf ich nicht länger warten“, mit diesen Worten legte mir meine Oma eine Hand auf die Schulter und fing wieder mit diesem im-Nebel-auflösen an: „Bis bald.“


„Auf Wiedersehen“, verabschiedete sich auch Laila und ich konnte noch gerade sehen, wie sie uns zuwinkte, bevor alles grau wurde. Wieder setzte dieses seltsame Gefühl ein, aber nicht so schlimm wie beim ersten Mal. Es war wie es Oma Ilka in den Geschichten erzählt hatte, man gewöhnte sich schnell daran.


Apropos Geschichten, auf die würde ich sie gleich mal ansprechen und wenn ich schon dabei war, wollte ich auch wissen, wer mich da entführt hatte. Doch ich wartete lieber noch bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


Als ich um mich herum eine Lichtung erkannte, musste ich unwillkürlich an den Spiegelsee denken. Von dem hatte mir meine Oma so viel erzählt und er war ja auch auf einer Lichtung, nur war er das nicht. Hier war nämlich kein See und magisch war dieser Ort definitiv auch nicht.


Doch aus dem Fragenstellen wurde nichts, denn Boudica hatte uns begleitet. Sie hatte sich bei mir untergehakt, ohne dass ich es gemerkt hatte. Die Nebelreise hatte mich abgelenkt.


„Ich bin ein Karate-Champion! Ich werde dich unterrichten, Jojo!“, rief das eigensinnige Orakel und sprang mit einem großen Satz in die Mitte der Lichtung.


Wenn man sie so ansah, konnte man sie wirklich für einen Karate-Champion halten. Sie trug einen weißen Karate-Anzug, der mit einem schwarzen Gürtel zugebunden war (kein Gürtel, wie ihn Kampfsportler trugen, sondern einen mit Nieten besetzten, schwarzen Ledergürtel, der nicht so ganz zum Rest passte). Dazu hatte sie sich ein schwarzes Stirnband mit einem roten chinesischen Schriftzeichen drauf umgebunden und sich mit Braun zwei Striche über jede Wange gezogen, wie ein Buschkrieger. Es gab nur zwei Sachen, die krass gegen das Motto „Karate-Champion“ sprachen: Sie trug weiße Socken mit grünen Fröschen drauf und hatte pinke Haare.


Und an der Stelle möchte ich noch anmerken: den Spitznamen Jojo fand ich gar nicht toll. Ich hieß Jolanda und war kein Spielzeug, das immer auf und ab hüpfte!


„Aber heute machen wir noch kein Kampftraining. Das kann Wilhelm nach der Waffenbestimmung machen. Es ist wichtiger, dass Jolanda erst einmal lernt ihre Gegner zu spüren. Heute ist der siebte Sinn dran“, meinte Oma Ilka lächelnd. Hatte sie nicht schon in der Empfangshalle gesagt, ich sollte im „siebten Sinn“ unterrichtet werden? Man, da war so viel gesagt worden! Super schwer da den Überblick zu behalten! Nein! Es war einfach unmöglich!


„Stimmt!“, nachdenklich nickte die Irre und hatte plötzlich so eine Harry-Potter-Brille auf der Nase, damit sah sie ein bisschen aus, wie eine verrückte Lehrerin… eine sehr verrückte Lehrerin.


„Also, Boudica und ich verschwinden gleich gemeinsam und dann kommen wir wieder. Zusammen haben wir eine sehr starke Ausstrahlung. Du Jolanda schließt einfach die Augen und konzentrierst dich. Versuche zu spüren, wann wir wieder kommen“, übernahm Oma Ilka wieder die Führung, hakte sich bei Boudica ein und verschwand einfach so, bevor ich irgendwelche Fragen stellen konnte.


„Es ist so eine Eigenart der Nebelseelen andauernd zu verschwinden und aufzutauchen, wie es ihnen passt, ohne jemanden aufzuklären“, das hatte mir meine Oma oft mit einem Schmunzeln erzählt. Sie hatte wohl recht.


Ihrer Anweisung folgend schloss ich meine Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Das mit dem Augen zu machen, klappte gut, der Rest… eher weniger. In meinem Kopf war gerade echt zu viel los, um sich auf irgendetwas zu fokussieren! Besonders weil ich nicht einmal wusste, wie es sich anfühlen sollte, wenn sie kamen!


Ständig kamen Details aus meinen Gutenachtgeschichten zurück und die Tatsache, dass meine sonst leicht faltige Oma, plötzlich so alt aussah wie ich, hatte ich immer noch nicht ganz verarbeitet. Es sah einfach so falsch aus!


„In Ordnung. Versuchen wir es gleich noch einmal“, als ich die Stimme meiner Oma hörte, zuckte ich voll zusammen und riss die Augen erschrocken auf.


Bei ihrem plötzlichen Auftauchen hatte ich ja so gar nichts gespürt.


„Mach dich einfach ganz frei, du schaffst das schon“, aufmunternd legte mir Oma Ilka die Hand auf die Schulter. „Das ist leichter gesagt als getan“, grummelte ich ein bisschen enttäuscht von mir selbst. „Kopf hoch, am Anfang ist keiner perfekt und kann alles. Übung macht den Meister“, sprach mir die mir so ähnliche Nebelseele gut zu.


Immer noch nicht wirklich überzeugt, nickte ich einfach und die beiden lösten sich wieder in Rauch auf (ja ich weiß, dass es Nebel war, aber das mit dem im Rauch auflösen klingt witziger, so als Wortspiel…).


Tief atmete ich einmal aus und ein und machte anschließend die Augen wieder zu. „Frei machen. Ganz frei. Frei. Frei. Frei. Schulfrei. Sorgenfrei. Freiheit. Freidenker. Fri-Fra-Frei“, murmelte ich vor mich hin. Ja, manchmal neigte ich zu Selbstgesprächen, aber nur wenn ich alleine war.


Und dann spürte ich es! Keine Ahnung, wie ich dieses Gefühl beschreiben soll, ich fühlte es halt, ich fühlte, dass die beiden kamen. „Oma Ilka! Ich hab’s gespürt!“, rief ich stolz und zufrieden. Doch als ich meine Augen wieder öffnete, verschwanden diese beiden Emotionen sofort. Denn weder Boudica noch Oma Ilka waren da.




Kapitel 6


Vier Geister standen um mich herum. Die Mannschaft aus dem Auto, die mich schon einmal entführt hatte. „Ups“, das war mein einziger Kommentar zu dieser leicht ungünstigen Situation. Warum hatte ich meine Oma nicht zurück gehalten? Warum hatte ich sie nicht alles gefragt, was ich wissen musste? Warum stand ich überhaupt hier?! Das war nicht mein Leben! Ich war kein gottverdammter Geist, um den sich zwei Seelengruppen stritten und ihn versuchten hin und her zu kidnappen! Ich war kein Jojo!


Jemand packte von hinten meine Handgelenke, drehte sie auf den Rücken und machte Handschellen drum. Erschrocken keuchte ich einmal auf. Normalerweise war es nicht besonders schlimm, wenn ich mal mit meinen Gedanken abschweifte, aber in letzter Zeit entwickelte sich das zu einem echten Problem. Ich bekam einfach nichts mehr mit! Doch wie sollte man mit den Gedanken bei der Sache sein, wenn alles so… fraglich war, dass man darüber nachdenken musste?!


„Wir wollen ja nicht, dass du uns wieder geklaut wirst“, meinte die Schmalzlocke hinter mir und hauchte mir dabei voll ins Ohr. Echt unangenehm!


In dem Moment tauchten dann auch Boudica und Oma Ilka auf, ich konnte das sogar ein paar Herzschläge, bevor der Nebel kam, spüren. Nur waren sie halt recht spät dran, zu spät. Immerhin stand ich schon mit Handschellen da und um mich herum vier bewaffnete Wanderseelen.


Meine Unterstützung reagierte nicht so, wie ich erwartete hätte. Oma Ilka sah eher genervt aus, als überrascht und Boudica… sie hatte plötzlich eine Teekannte auf den Kopf geschnallt und eine Tasse in der Hand. Grinsend lehnte sie den Kopf zur Seite und dampfender Tee floss aus der Öffnung direkt in die Tasse. Das war ja eine große Hilfe!


Hallo?! Man entführte mich gerade in aller Seelenruhe!


Irgendwie hatte ich ja gedacht, meine Oma würde versuchen mich zu retten. Über Boudicas seltsames und eher weniger praktisches Verhalten konnte ich ja noch hinwegsehen, aber das meine Großmutter nichts machte… Ich fühlte mich im Stich gelassen.


Plötzlich zog man mir eine Kapuze über den Kopf und ich wurde wie ein Sack über die Schulter von irgendwem


geschmissen. Ruhigen Schrittes trug man mich irgendwohin. Momentan war mein einziger Wunsch wieder runter geholt zu werden. Die Schulter meines Trägers drückte mir unangenehm in den Bauch, mir schoss das ganze Blut in den Kopf und von dem Schwanken bei jedem Schritt wurde mir leicht übel.


Es war eine richtige Erlösung als man mich auf irgendetwas drauf setzte und als ich dann auch noch angeschnallt wurde, war mir klar, dass ich wohl wieder in einem Auto saß. Nur dass ich dieses Mal stocksteif sitzen blieb und keinen Mucks von mir gab.


Während der Fahrt versuchte ich mich an die Geschichten von Oma Ilka zurück zu erinnern. Das war im Moment wohl das Beste, das ich tun konnte, na ja, es war auch so ziemlich das Einzige zu dem ich in dieser Lage fähig war.


Langsam kam alles wieder, oder zumindest das Meiste. Und mit den Erinnerungen kam auch Hoffnung.


Nachdem Oma Ilka wieder in ihren Körper zurück gekehrt war, hatte sich ihre Seele zuerst unkontrolliert gelöst, weil die Verbindung so instabil war. Allerdings hatte sie es zu beherrschen gelernt und bei ihren Besuchen bei den Nebelseelen so eine Art Clique gefunden: Wilhelm, Meike, Laila und Fuchszahn. Quasi eine Seele für jeden Bereich. Aber der Freundeskreis meiner Oma war noch viel größer, da gab es Flora, Hugo, Napoleon, Gustav und natürlich Boudica. Elisabeth war die mystische Verbindung zu den Toten. Und Pummelchen die geheimnisvolle Lichtseele.


Es kam mir fast so vor, als würde ich sie alle persönlich kennen. So oft hatte ich die Geschichten schon gehört. Schon immer hatten sie total lebendig auf mich gewirkt… im wahrsten Sinne des Wortes. Oma Ilka hatte das alles ja wirklich erlebt.


Oh man! Als ich älter geworden war, hatte ich sie natürlich nur noch als bedeutungslose, sehr kreative Geschichten gesehen und jetzt war es doch wahr!


Zumindest traf das auf Laila und Boudica zu, also war es naheliegend, dass auch alle anderen echt waren. Krasse Vorstellung…


Wer träumte als Kind nicht davon, die Personen aus den Geschichten mal wirklich zu treffen? Und jetzt passierte genau das. Es war immer noch so unvorstellbar, dass es sie alle wirklich gab. Irgendwie war ich nervös, das waren meine Kindheitshelden!


Und natürlich auch all diese fantastischen Orte! Ich musste unbedingt mal zum Spiegelsee und der Kräutergarten und die magische Bibliothek! Vor Aufregung vergaß ich fast, dass ich gerade entführt wurde. Mit einem Mal sah ich ungeahnte Möglichkeiten vor mir, ja, plötzlich war da eine positive Seite an all dem Chaos.


Nun, da ich schon Pläne für meine Besichtigungstour machte und meine To-do-Liste immer länger wurde, besserte sich meine Laune schlagartig.


Oh, ich erinnerte mich noch genau wie schrecklich ich es gefunden hatte, als meine Oma Gustav im Gefängnis zurücklassen gemusst hatte! Ich hatte geweint! Doch das war ja noch nicht das Ende der Geschichte, zum Glück! Meine Welt wäre damals zusammengebrochen, wenn Gustav kein Happy End bekommen hätte! Er war eine meiner absoluten Lieblingspersonen. Der gute Opa, der die Heldin wieder aufgebaut hatte, als sie völlig am Ende war. So jemand durfte einfach nicht verloren und vergessen im Kerker der Schattenseelen enden! Das wäre nicht richtig!
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